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Die Broschüre „Natur am Joch“ ist nach „Natur am Wildsee“ nun schon das zweite Heft von Rudolf und Elisabeth 
Hofer, welches uns Besonderheiten der Natur auf unserem Plateau näherbringen will. In mühevoller, akribischer 
Kleinarbeit gelingt es den beiden, den interessierten Wanderern mit wunderschönen Bildern und verständlichen 
Texten die Augen für Kleinode am Wegesrand zu öffnen.

Vom Seefelder Joch bis zur Nördlinger Hütte wird ein Ausschnitt der vorkommenden Pflanzen und Tiere in der 
oberen subalpinen und alpinen Stufe dargestellt. Der interessierte Leser erfährt, wie Pflanzen und Tiere mit den 
Lebensbedingungen am Westrand des Karwendels zurechtkommen.

Besonders für unsere Gäste bieten diese Broschüren eine wunderbare Möglichkeit, auf ihren Wanderungen inne 
zu halten, nachzuschlagen und sich zu informieren. Äußerst  vielfältig ist die Pflanzenwelt in der Wandersaison 
von Anfang Juni bis August.

Nach dem großartigen Erfolg von „Natur am Wildsee“ und dem überaus positiven Echo von Gästen und 
 Einheimischen war es für Gemeinde und Tourismusverband eine Selbstverständlichkeit, auch das neue Projekt 
von Rudolf und Elisabeth Hofer zu unterstützen.

ALSO:  Augen auf und viel Spaß beim Nachschlagen!
                                                                                                      Sepp Kneisl, 
                                                                                                      Umweltausschuss der Gemeinde Seefeld



2

Ölschiefer

Der Gebirgszug östlich von Seefeld besteht aus Haupt
dolomit. Dazwischen treten immer wieder, je nach Verwit
terungszustand hell- bis dunkelgraue,  100- 400 m   mächtige 
Ölschieferschichten zutage (z.B. am Weg  zwischen dem 
Seefelder Joch und der Seefelder Spitze,  unterhalb der See
felder Spitze und bei der Nördlinger Hütte (Bild oben). Das 
Gestein, das beim  Zerschlagen  einen intensiven bitumen
artigen Geruch freigibt, ist reich an Öl und  Fossilien. Der 
Sage nach stammt das Öl vom Blut des Riesen Thyrsus, 
der 860 n. Chr. von einem zweiten Riesen, dem Ritter Hay
mon, erschlagen worden sei.  Reste einer Hausmalerei in 
 Leithen, gegenüber dem Gasthof Hirschen, zeigen den 
Kampf der Kontrahenten.
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Der Ölschiefer der „Seefelder Schichten“ stammt 
von organischen Ablagerungen im Urmeer Tethys 
vor etwa 180‑210 Millionen Jahren. 
Bereits im    14. Jh. wurde aus dem Seefelder Schiefer 
Öl gewonnen, vorerst in kleinem Stil (u.a. als Heil‑
mittel für Mensch und Tier) und ab Mitte des 19. Jh. 
industriell.  Zunächst wurden vor allem Teerprodukte 
produziert, schon bald aber durch Behandlung mit 
 Schwefelsäure wasserlösliche Arzneimittel,  die noch 
heute als „Ichthyol“ im Handel sind. Inzwischen ist 
der Berg bau, bei dem einst bis zu 60  Knappen be‑
schäftigt waren, eingestellt. 
Seit 1964 wird das Rohmaterial aus Frankreich 
 bezogen und in der im Wald versteckt gelege‑
nen  Maximilianhütte am Weg zur Reither Alm 
 verarbeitet.

Organismen, die sich in sauerstofflosen, schwefelwasser‑
stoffreichen Senken des tropischen Flachmeeres ablager‑
ten, konnten nicht verwesen, wurden von neuem Schlamm 
überdeckt und fossilierten. Neben Fischen wurden im See‑
felder Ölschiefer auch saurierartige Reptilien und Reste 
verschiedener Nadelhölzer gefunden, was auf die Nähe zu 
Inseln hinweist. 

Spaltet man das oberflächlich liegende Gestein, hat man 
gute Chancen, Bruchstücke von Fischen oder zumindest 
einzelne Fischschuppen und Pflanzen zu finden. 

Paralepidotus ornatus, ein bis 60 cm 
langer, in der Ober‑Trias häufiger Fisch

Brachyphyllum – Zweig eines fossilen Nadelgehölzes
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Anpassungsstrategien 
im
Hochgebirge

Die Aktivitätsperiode für Pflanzen und wechselwarme Tiere verkürzt sich mit 
zunehmender Meereshöhe um durchschnittlich eine Woche pro 100 Höhen
meter, wobei die lokalen Schnee und Hanglagen zu einer beträchtlichen Vari
abilität führen können. Nicht nur die Zeit für Wachstum und Fortpflanzung ist 
im Vergleich zu Tallagen eingeschränkt, auch innerhalb der Aktivitätsperiode 
wirken sich niedrige Lufttemperaturen negativ aus: Die Durchschnittstempe
ratur sinkt um 0,6 °C pro 100 Höhenmeter. Einen gewissen Ausgleich schafft 
die zeitweise Strahlungswärme an Südhängen. Daher nimmt die Zahl der ein
jährigen Blütenpflanzen, die den gesamten Lebenszyklus von der Keimung bis 
zur Samenreife in einer Saison abschließen, mit der Meereshöhe markant ab.

Der kleine, vielblütige SchneeEnzian (Gentiana nivalis)  ist eine der  wenigen 
einjährigen Blütenpflanzen im Hochgebirge. Er blüht daher meist erst im 
 späteren Sommer. Die dunkelblauen, seltener auch hellblauen Blüten öffnen 
sich nur bei Sonnenschein.
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Frühblüher
Mehrjährige Pflanzen haben den Vorteil, Nährstoffe vom Vorjahr in 
unter irdischen Organen zu speichern oder immergrüne,  winterharte 
Blätter zu bilden. Das bringt ihnen einen erheblichen Vorsprung im 
Frühjahr. Frühblüher bilden ihre Blütenknospen schon im Herbst und 
erblühen unmittelbar nach der Schneeschmelze.

Die Blüten des Frühlings-Krokus (Crocus albiflorus) durchbohren z.T. 
dünne Schneereste. Sie öffnen sich nur bei Sonnenschein. Im Vorfrüh‑
ling gibt es nur wenige Fluginsekten, daher ist auch Selbstbestäubung 
möglich.

Bereits im Herbst sind die hellen Blütenknospen 
der immergrünen Schneeheide (Erica  carnea)  zu 
sehen, die sich an sonnigen Stellen schon im Spät‑
winter öffnen. Der robuste Zwergstrauch  besiedelt 
steinige Wiesen und Ränder von Legföhrenbestän‑
den.
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Im Frühjahr stechen 
die grell‑blauen, insel‑
artigen Kolonien des 
Frühlings- Enzians (Gen-
tiana verna)  ins Auge.

Die Mehlprimel (Primu-
la farinosa) findet man 
von den feuchten Wie‑
sen rund um den Wild‑
see bis ins Hochgebirge. 
Der mehlige Überzug 
(u.a. Pflanzenwachs) an 
der Blattunterseite ver‑
mindert den Wasser‑
verlust.

Kaum sind die Schnee‑
felder  geschmolzen, sprie‑
ßen die zarten Blüten des 
 AlpenGlöckchens (Solda-
nella alpina).



Auf mageren Wiesen zählt der weiße  AlpenHahnenfuß 
(Ranunculus al pestris), eine Lieblingsspeise der Gämsen, 
zu den dominanten Blüten nach der Schneeschmelze. Auf 
Flächen mit langer Schneebedeckung, z.B. auf den großen 
Schotterflächen unterhalb der Reither Spitze, ist er noch 
im Frühsommer zu finden (Bild unten). 

Unter das Weiß des Alpen‑Hahnenfußes mischt sich das 
satte Gelb des BergHahnenfußes (Ranunculus montanus)
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Blütenbestäubung
Die ursprüngliche Art der Blütenbestäubung erfolgte durch zufällige 
Übertragung des Pollens  mithilfe des Windes. Bei heutigen Pflanzen 
findet man Windblütigkeit u. a. bei Gräsern und Nadelhölzern. Der 
 Erfolg ist abhängig von einem möglichst dichten Artbestand und einer 
entsprechend großen Produktion von Pollen.  Blütenpflanzen kommen 
hingegen mit vergleichsweise wenigen Pollenkörnern aus, weil diese 
von Insekten mehr oder weniger zielgerichtet auf andere Blüten dersel‑
ben Art übertragen werden. Im Hochgebirge sind Fliegen die häufigsten 
Bestäuber, die allerdings nur Zugang zu offen liegenden Blüten haben.

Vom Wind aufgewirbelter Pollenstaub einer 
Legföhre (Pinus mugo). Eine windblütige Pflanze.

Die Großstirn-Schwebfliege (Scaeva sp.) ist wie viele  ihrer Verwandten 
Meisterin des Schwirrfluges.
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Schwer zugängliche Blüten werden von Hummeln und 
Schmetterlingen bestäubt. Für die meisten der wärmelie‑
benden Wildbienenarten sind die klimatischen Bedingun‑
gen des Hochgebirges zu rau. Hummeln sind jedoch in der 
Lage, die von der Flugmuskulatur produzierte Wärme im 
Brustabschnitt zu speichern. Ermöglicht wird das durch einen 
 flexiblen Wärmetauscher zwischen Brust und Hinterleib und 
die dichte Behaarung. Daher fliegen Hummeln bereits bei 
 tieferen Temperaturen als die meisten anderen Fluginsekten. 
Neben Staaten bildenden Hummeln gibt es Schmarotzer 
oder Kuckuckshummeln. Die Weibchen dringen in die  Nester 
einer fremden Art ein, fressen teilweise deren Eier, legen 
 eigene Eier ab und lassen ihren Nachwuchs von  Arbeiter innen 
der Wirtsart aufziehen.  
Die Böhmische Kuckuckshummel (Bombus (Psithyrus) bohe-
micus) parasitiert vorwiegend in Nestern der Hellen Erdhum‑
mel.

Da im Gebirge die Insektenvielfalt mit der Meereshöhe mar‑
kant abnimmt, gewinnt bei Hochgebirgspflanzen die Selbst‑
bestäubung für den Notfall an Bedeutung (Felsenblümchen 
S. 11, Krokus S. 5), obwohl Pflanzen generell Vorkehrungen 
 treffen, nicht durch den eigenen Pollen bestäubt zu werden, 
wie z.B. das Sumpf‑Herzblatt.

Das Sumpf-Herzblatt (Parnassia palustris) gedeiht nicht nur 
auf sumpfigen Wiesen, sondern auch auf feuchten Mager‑
rasen im Gebirge. Die Pflanze weist eine interessante Blüten‑
ökologie auf (siehe Broschüre „Natur am Wildsee“).
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Alternative Vermehrungsstrategien
Neben einer frühen Blüte gibt es auch andere Tricks, die kurze Vege‑
tationszeit erfolgreich abzuschließen: Vor allem in höheren Lagen 
bildet das AlpenRispengras (Poa alpina) am Blütenstand  neben 
 Samen auch Tochterpflänzchen mit 2 – 3 Laubblättern. Wenn diese 
zu Boden fallen, brauchen sie nur noch Wurzeln zu treiben.

Vorwiegend klonal vermehrt sich auch der KnöllchenKnöterich (Polygonum viviparum). Er blüht zwar, bildet aber nur selten 
Samen, sondern vermehrt sich hauptsächlich über Brutknospen unterhalb des Blütenstandes. Sie keimen z.T. noch an der 
Pflanze aus und werden vom Wind vertragen. Die Knöllchen sind bei Schneehühnern begehrt. 
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Morphologische Anpassungen an das Hochgebirge
Hochgebirgspflanzen sind aufgrund der spezifischen Umweltbedingungen 
 generell niederwüchsig. Dies hat den Vorteil, dass einerseits die Bodenwärme 
genutzt werden kann, andererseits wird dem Wind eine geringere Angriffs‑
fläche geboten. Besonders in exponierten Lagen findet man daher häufig 
Polster‑ und Rosettenpflanzen. Der fast ständig wehende Wind hat nicht nur 
kühlende Effekte, er verstärkt auch die Transpiration an der Blattoberfläche. 
Deshalb bilden Pflanzen an trockenen, windexponierten Stellen  derbhäutige 
und nadelförmige Blätter, die die Respiration vermindern und/oder fleischige 
 Blätter, die als Wasserspeicher dienen (z.B. Felsenblümchen).  

Dichte Behaarung schafft zumindest zeitweise einen stabilen Luftmantel um 
die Pflanze. Dadurch wird die Verdunstung herabgesetzt und die Temperatur 
an der Pflanze etwas erhöht, wie beim Edelweiß (S. 14) oder dem  Wollköpfigen 
 Habichtskraut (Hieracium pilosum). 

Immergrüne Felsen-
blümchen
(Draba  aizoides) mit 
ledrigen, trocken  re si ‑
sten ten  Blättern wach‑
sen  in  Felsspalten 
und auf Feinschutt. 
Bei ungünstigen Be‑
dingungen ist Selbst‑
bestäubung möglich, 
die Samen reifen erst 
im Winter aus.
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Die langlebige Silberwurz (Dryas octopetala), ein verholzter, reich verzweigter Spalierstrauch, breitet kriechende Äste auf 
Schutt und windexponierten Graten aus. Mit tief reichenden, von symbiotischen Pilzen umhüllten Wurzeln, derben Blättern 
mit reflektierender Wachsoberfläche und filzig behaarter Unterseite ist sie bestens vor mechanischen Schäden, UV‑Strahlen 
und Austrocknung geschützt. Im Frühsommer ist dieses Rosengewächs die auffälligste Blütenpflanze, siehe S. 14 und 46.
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Flach auf der Erdoberfläche liegende und polsterförmige Pflanzen 
in sonnenexponierten Lagen können die Strahlungswärme optimal 
nutzen und erzeugen so ein wachstumsförderndes Mikro klima. 
Andererseits stellen die täglichen Temperaturschwankungen eine 
Herausforderung dar. Bei starker Sonneneinstrahlung kann die 
Temperatur lokal auf über 50 °C ansteigen, während in der darauf‑
folgenden Nacht die Blatttemperatur stark absinkt, manchmal 
 sogar unter den Gefrierpunkt.

Das Stängellose Leimkraut (Silene acaulis) ist eine typische 
 Pionierpflanze auf kahlen, exponierten Stellen. Die gewölbten, 
blütenreichen Polster wurzeln bis einen Meter tief und werden 
sehr alt. 

Die Polster der Zwergmiere (Minuartia sedoides) überziehen kahle 
Felsen (siehe auch S. 49 ).
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Ein weiterer Stressfaktor im Hochgebirge ist die UVStrahlung, die 
pro 1000 Höhenmeter um 15‑20 % zunimmt. Eine noch höhere 
 Intensität entsteht in der Nähe von Schneefeldern.  Reflektierende 
Blattoberflächen wie Wachsschichten bei der Silberwurz (Bild 
 unten),  dichte, weiße Behaarung beim Edelweiß oder kleine, 
 eingerollte Blätter sind ein effektiver Strahlenschutz.  
Als  chemischer UV‑Schutz werden Flavonoide (sekundäre Pflanzen‑
stoffe) in die  äußersten Zellschichten eingelagert.

Keine andere Alpenblume ist so bekannt und begehrt wie das Edel
weiß (Leontopo dium nivale). Es gilt als Symbol für Mut und Treue 
und wird häufig als Logo für  Institutionen und Produkte verwendet. 
Vor allem in der Vergangenheit wurde dieser Pflanze stark nachge‑
stellt. Auf den Seefelder Bergen ist das Edelweiß extrem selten.

Tiere haben kaum Probleme mit der UV‑Strahlung, da sie durch 
ihre Körperbedeckung (Haare, Feder, Chitin, Horn) geschützt sind. 
Oder sie meiden die Sonne.
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Frostschutz
Winterfrost gibt es auch in den Niederungen, wenngleich dieser im  Hochgebirge 
heftiger und andauernder ist. Frost kann im Gebirge aber auch während der 
Vegetationsperiode auftreten. Bilden sich Eiskristalle in den Zellen, stirbt das 
Gewebe bzw. der Organismus ab. 
Der Gefrierpunkt kann durch Erhöhung der Konzentration in den Zellen ernied‑
rigt und somit die Eiskristallbildung verhindert werden. Meist wird dies durch 
Einlagerung von Zuckern oder Alkoholen in den Zellen erreicht. Eine alternative 
Strategie ist das Provozieren von Eiskristallbildung in extrazellulären Räumen, 
wo Eis keinen Schaden anrichtet. Da im Eis das Wasser gebunden ist, steigt die 
Salzkonzentration im gesamten Gewebe und das Zellinnere bleibt von der Eis‑
bildung verschont. Daneben gibt es unter bestimmten Voraussetzungen noch 
die Möglichkeit des „Supercoolings“ (Abkühlung unter den Gefrierpunkt ohne 
Eisbildung). 
Diese Strategien gelten gleichermaßen für Pflanzen und viele Tiere. Da Frost‑
schutz Energie kostet, beschränken sich diese Anpassungen im Wesentlichen 
auf die kalte Jahreszeit.

Für Pflanzen, die über die Schneedecke hinausragen, reicht ein Gefrierschutz 
alleine nicht aus, um den Winter zu überleben. An warmen Wintertagen ver‑
lieren die oberirdischen Pflanzenteile Wasser, während der Nachschub aus 
dem gefrorenen Boden unterbrochen ist. Um zu überleben, ist zusätzlich eine  
 Trockenresistenz erforderlich.

Wer hingegen den Winter im frostfreien Boden bzw. unter der Schneedecke 
überdauert, hat es leichter. Neben den meisten Pflanzen, Wirbellosen, Amphi‑
bien und Reptilien wählen auch winterschlafende Säuger diesen Weg. Durch 
die Unterkühlung ist der Stoffwechsel stark reduziert, sodass die Organismen 
mit ihren Reserven den langen Winter überdauern.
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Winteraktive Warmblüter
Vögel, die nicht in den Süden abwandern und viele Säuger müssen sich den unwirtlichen Bedingungen des Winters stellen, 
 wobei nicht die tiefe Temperatur, sondern die Nahrungsknappheit der limitierende Faktor ist.

Damit Gämsen (Rupicapra rupicapra) den langen, entbehrungsreichen  Winter 
überstehen, bedarf es einer Reihe von Anpassungsmechanismen. Als Basis 
 dienen die im Sommer aufgebauten Fettreserven, denn das mühsam unter der 
Schneedecke ausgescharrte oder an exponierten Graten freiliegende Futter ist 
 limitiert und minderwertig. Bei hoher Schneelage ziehen sich Gämsen in den 
Bergwald zurück und fressen dort auch Knospen und Triebe von Bäumen und 
Sträuchern. Für Böcke ist die Situation besonders kritisch, weil die  kräfteraubende 
Brunft mit aggressiven Verfolgungsjagden der Rivalen über steile Berghänge in 
den  Beginn des Winters fällt. Bereits Anfang Jänner ist ein großer Teil ihrer Fett‑
reserven  aufgebraucht.  
Um den Winter zu überleben, erniedrigen Gämsen den Stoffwechsel, der Puls 
sinkt auf die Hälfte der Sommerwerte. Erreicht wird dies durch eine  verminderte 
Aktivität, durch eine Verkleinerung  innerer  Organe, eine reduzierte Durchblu‑
tung und Erniedrigung der Kerntem peratur. Vor allem der Wärmeverlust über 
Extremi täten und andere nicht  zentrale  Körperteile wird durch ein Gegen‑
stromsystem (Wärmetauscher) des peripheren  Kreislaufes auf ein Minimum 
 reduziert, ohne dass es zu Erfrierungen kommt.  Andererseits isoliert das  dichtere 
Winterfell den Körper besser und die  dunklere Farbe optimiert die Ausnutzung 
der Strahlungswärme. 
Fatale Auswirkungen auf das Überleben von Gämsen und anderen  Wildtieren 
kann die häufige Störung durch Wintersportler in abgelegenen Regionen  haben. 
Bei Flucht muss der auf Sparflamme reduzierte Stoffwechsel kurzfristig auf 
 Spitzenleistung hochgefahren werden, ein Vorgang, der besonders energie‑
zehrend ist. Am Ende des Winters haben Gämsen 25‑30 % ihres Körpergewichtes 
verloren. 
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Für winteraktive Tiere kann auch der saisonale Farbwechsel der Landschaft zum Problem werden. Schneehuhn, Schneehase 
oder Hermelin tragen dem Rechnung, indem sie ihr Feder‑ bzw. Haarkleid der Umgebung anpassen und damit perfekt getarnt 
sind.
Das Alpenschneehuhn (Lagopus muta) ist zu jeder 
Jahreszeit bestens an die Umgebung angepasst: Im 
 Winter bis auf die Schwanzfedern schneeweiß, im 
Sommer braun‑graue Töne (die Flügel bleiben weiß) 
und in den Übergangszeiten gefleckt. Daher bekommt 
man das Schneehuhn, mit Ausnahme zur Balzzeit im 
Frühjahr, auch kaum zu Gesicht. Nur seine knarrende 
Stimme ist manchmal zu hören. 
Schneehühner sind Vegetarier (Knospen, Triebe, Sa‑
men, Beeren), nur bei Küken (Nestflüchter) dominiert 
zunächst Insekten‑ und Spinnennahrung.
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Legföhren
gürtel

Wo Bäume aufgrund der Höhenlage oder der 
Untergrundbeschaffenheit an ihrer Existenz
grenze anlangen, breiten sich Legföhrenbe
stände aus. Zwischen Seefelder Joch und 
Seefelder Spitze reichen sie stellenweise 
bis zum Grat. Die buschförmige,  genügsame 
Legföhre (Pinus mugo) erträgt Hitze und 
 Trockenheit und ist durch elastische, bo
gig aufsteigende Äste an Lawinenabgänge 
 bestens angepasst. Der Legföhrengürtel ist 
ein landschaftsbeherrschendes Element  der 
Kal k alpen.
Der Bestand weist Lücken auf, in denen sich 
mehr oder weniger steinige Wiesen ausbrei
ten. Dort können sich Blütenpflanzen breit
machen, die auch für alpine Wiesen (S. 26) 
und steinige Rasen (S. 36) typisch sind.

Die amselähnliche Ringdrossel (Turdus torquatus) brütet in den Legföhren. 
Den Winter verbringt sie im Mittelmeerraum.



19

Die frostempfindliche, immergrüne WimpernAlpenrose (Rhodo
dendron hirsutum oder Almrausch wie sie in Tirol genannt wird) 
braucht eine geschlossene Schneedecke, um den Winter zu 
überstehen. Ihre hellroten Blüten bilden im Juni und Juli einen 
 erfrischenden Kontrast zu den dunkelgrünen Legföhren. 
Die Pyrenäen-Hummel (Bombus pyrenaeus) erreicht mit ihrer 
langen Zunge den Nektar am Grund der Alpenrosenblüten.

Vereinzelt findet man an den Blättern der Alpenrose zuerst gelb‑
liche, später rote Wucherungen („AlpenrosenÄpfel“). 
Verur sacher ist ein Pilz (Exobasidium rhododendri).



20

BergBaldrian (Valeriana montana) auf 
Kalk schutt in den Lücken von Legföhren‑
beständen.

Die charakteristischen, bril‑
lenförmigen Früchte des 
Glatten Brillenschötchens  
(Biscutella laevigata) sind 
auffälliger als seine zarten, 
gelben Blüten (Bild unten). 

Der weitverbreitete Kreuz‑
blütler begnügt sich mit 
steinigem Boden. 
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Das „fleischfressende“ Alpen-Fettkraut (Pinguicula  alpina) 
 wächst auf feuchten, nährstoffarmen Böden der  Legföhrenregion 
und alpiner Magerwiesen. 
Die Blattrosetten scheiden eine klebrige Flüssigkeit aus, an 
der kleinste Insekten haften bleiben (Bild unten). Verdauungs‑
enzyme zersetzen die Beute, die Bestandteile werden resorbiert 
und  sichern die Stickstoffversorgung der Pflanze.
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Das AlpenMaßliebchen (Bellidiastrum michelii) findet man bis 
in den Frühsommer auf Lichtungen im Legeföhrengürtel und auf 
 mageren, steinigen Rasen.

Das Zweiblütige Veilchen (Viola biflora) ist ein ausgesprochenes 
Schattenpflänzchen auf Schotterböden im Schutz von Legföhren 
und Felsen.
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Der tief liegende Nektar der großen Blüten der 
AlpenDistel (Carduus  defloratus) ist Hummeln 
und Schmetterlingen vorbehalten.

Der Distelfalter (Vanessa cardui) ist ein Wanderfalter, der aus Afrika 
und Südeuropa nach Norden fliegt und im späten Frühjahr unsere 
Region erreicht. Hier pflanzt er sich fort und die Nachfolgegeneration 
fliegt im Spätsommer wieder in den Süden. Falter und Raupen lieben 
Disteln. 
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Alpen‑Distel mit Kuckucks
speichel: Im Schaum ver‑
birgt sich die unpigmentierte 
 Larve einer Schaumzikade, 
die Pflanzensaft saugt.

Das hochwüchsige Ochsen auge (Buphthalmum salici folium) 
blüht nur an  we ni gen sonnenexponierten Stellen des Leg‑
föhrengürtels.

Die Raupen des  Silbergrünen 
Bläulings (Lysandra  coridon) 
le ben in Symbiose mit 
 Ameisen, denen sie bei 
 Berührung ein begehrtes 
süßes Sekret bieten. Dafür 
werden sie vor Feinden be‑
schützt.
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Die großblütige, tiefblaue Scheuchzers  Glockenblume 
(Campanula scheuchzeri) findet man in den meisten 
 Lebensräumen entlang der Wanderwege.

Auf sonnigen Lichtungen gedeiht die  Wohlriechende 
Händelwurz (Gymnadenia odoratissima), eine Orchidee.
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Alpine 
Rasen

An den steilen Westhän
gen zwischen dem Seefel
der Joch und der Seefelder 
Spitze sind alpine Rasen mit 
einer weitgehend geschlos
senen, oft mageren Gras
vegetation  vorherrschend. 
Talwärts  (zwischen den Leg
föhrenbeständen)  werden 
die Wiesen nährstoffreicher 
und  üppiger.

Der im Frühjahr blühende KalkGlocken enzian (Gentiana clusii) zählt zu den  bekanntesten 
Alpenpflanzen. Als Schwemmling wird er z.T. bis ins Tal verpflanzt, wie dieser Enzian am 
Schwemmboden der Isar im linken Bild.
Meist wird der Glockenenzian (bzw. seine „Geschwisterart“ auf Silikatboden) auf Flaschen 
mit Enzianschnaps abgebildet, obwohl er nicht aus den Wurzeln dieser Arten, sondern 
aus den Wurzeln des Gelben Enzians gebrannt wird.
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Die Hohe Schlüsselblume (Primula elatior) wächst 
auf wenigen steilen Wiesen bzw. in Schneetäl‑
chen zwischen Seefelder Joch und Seefelder 
 Spitze, in denen bis Juni hinein Schnee liegt. Nicht 
zu  verwechseln mit der Aurikel (S. 51).

Die Blüten des AlpenVergissmeinnichts (Myosotis alpestris) sind zuerst 
fliederfarben, später blau. Ursache ist die altersbedingte Änderung im 
Säuregehalt der Zellen, die durch einen Farbindikator (Anthocyan) ange‑
zeigt wird.
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Das Raue Milchkraut (Steifhaariger Löwenzahn,  Leontodon hispidus)  ist 
 häufiger  Be gleiter an vielen Wegen. 

Der Gold- Pippau (Crepis  aurea) mit seinen  orangen 
Blüten  ge deiht bevorzugt auf  nährstoffreichen 
 Wiesen.

Der Schweizer Schuppenlöwenzahn (Scor zo  
neroides helvetica) ist dem Milchkraut sehr 
ähnlich. Stängel mit mehreren Blattschuppen 
und schmälerer Blütenkopf. Er wächst an eini‑
gen Stellen mit Ölschieferboden.
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Auf den Wiesen um die Nördlinger Hütte findet man die AlpenAster (Aster alpi-
nus), falls sie nicht von den zahlreichen Schafen weggefressen worden ist.

Das Kohlröschen (Nigritella rhellicani) ist eine eher unscheinbare Orchidee, umso 
auffälliger ist ihr verlockender Duft nach Schokolade und Vanille.
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Die vielen, schwer unterscheid‑
baren Arten des Frauen mantels 
 (Alchemilla sp.,  Rosen gewächse), 
werden in der Volks medizin gegen 
allerlei Beschwerden verwendet.

In den trichterförmigen Blättern 
sammeln sich nicht nur Regen‑ und 
Tautropfen, die Blattränder können 
auch aktiv Wasser abscheiden.

Der Alpenhelm (Bartsia alpina), 
ein Halbschmarotzer, der mit Saug‑
wurzeln andere Pflanzen anzapft.

AlpenKreuzblume 
(Polygala alpestris)



In den blütenreichen alpinen Rasen leben drei dunkelbrau‑
ne Arten von Mohrenfaltern (Erebia sp.). Bei Sonnenschein 
sind sie, wie viele andere Schmetterlingsarten, rastlos in 
Bewegung. Kaum schiebt sich eine Wolke unter die Sonne, 
lassen sie sich in der Vegetation nieder und verharren ruhig. 
Erst beim nächsten Sonnenstrahl werden sie wieder aktiv. 
Die meist nachtaktiven Raupen ernähren sich von Gräsern.

In der Sonne ist der AlpenGelbling (Colias phicomone)  un‑
ermüdlich unterwegs. Im Flug zeigt er seine unscheinbare, 
mehr oder weniger hellgrau Oberseite. Die Raupen ernäh‑
ren sich von Schmetterlingsblütlern (S. 42 und 43).

Mohrenfalter
Erebia pronoe

Mohrenfalter
Erebia eriphile

31



Die weitaus häufigste Schweb‑
fliege ist die Mistbiene 
 (Eristalis tenax), die leicht 
mit  der  Honigbiene zu ver‑
wechseln ist. Ihre Larven (Rat‑
tenschwanzlarven) leben in 
überdüngten und sauerstoff‑
armen  Kleingewässern bis hin 
zu  Jauchegruben (daher der 
Name). 
Mistbienen sind sehr wan‑
derfreudig, die rund um die 
 Seefelder Berge fliegenden 
Mist bienen haben sich jeden‑
falls nicht vor Ort entwickelt.

Die zahlreichen Fliegen sind im 
Hochgebirge die wichtigsten Be‑
stäuber von Pflanzen mit leicht 
zugänglichen Blüten. 
Schwebfliegen mit gelb‑schwar‑
zem Streifenmuster, wie die 
Kleine  Schwebfliege  (Syr  phus 
vitripennis), imitieren  wehr hafte 
Wespen und genießen so  einen 
gewissen Schutz  (Mimikry). 
Ihre madenartigen Larven sind 
 ge  fräßige Blattlausvertilger.

Geht man über alpine Rasenflächen, scheucht 
man massenhaft verschiedene Arten von wei‑
ßen, nachtaktiven Zünslern auf, die sich gleich 
wieder in der Vegetation niederlassen. Im Bild 
Catoptria combinella auf einer Simsenlilie 
 (Tofieldia calyculata).
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Dornenbewehrte Blätter machen die  Alpen  
Kratzdistel (Cirsium spinosissimum) zu  einem 
hochwüchsigen Weideunkraut. In den  Seefelder 
Bergen gedeiht sie an einigen Stellen mit feuch‑
tem, stickstoffreichem Boden.

Im Spätsommer öffnen sich unterhalb der Seefelder Spitze die  großen 
 Blüten der Silberdistel (Carlina acaulis). Die bereits abgestorbenen,  weißen 
Hüll blätter sind hygroskopisch und schließen sich bei erhöhter Luftfeuch‑
tigkeit. Daher auch der Name Wetterdistel. Die bis zu einem Meter tiefen 
Pfahlwurzeln fanden Verwendung in der Volksmedizin und wurden im 
Mittel alter als Potenzmittel gepriesen.
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Der Kleine Fuchs (Aglais urticae) überwintert als Falter, erscheint 
in zwei Generationen und zeigt reges Wanderverhalten. Daher 
begegnet man ihm vom Frühjahr bis in den Herbst, so lange es 
genügend Blüten gibt. Brennnesseln, die Nahrung seiner Rau‑
pen, wachsen an einigen von Schafen stark gedüngten Stellen, 
selbst auf der Seefelder Spitze.

Im August blüht über‑
all, besonders unterhalb 
der  Seefelder Spitze, 
die Glänzende Skabiose 
(Scabiosa lucida). Selbst 
Mitte September ist sie 
noch häufig zu sehen.
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Der vielblütige Raue Kranzenzian (Gentiana  aspera) 
läutet ab Mitte August das Ende des Blüten reichtums 
ein und ist im September die  dominierende Blüten‑
pflanze.

Nicht immer sind Kreuzottern (Vipera berus) 
an einem dunklen Zickzack‑Band auf grauem 
(Männchen) oder braunem Grund (Weibchen) 
zu erkennen. Gerade im Hochgebirge  kommen 
auch sehr dunkle bis schwarze Exemplare mit 
 undeutlicher bzw. fehlender Musterung vor. 
Kreuzottern bringen lebende Junge zur Welt. 
Sie können sich daher trotz kühler Temperatu‑
ren während der kurzen Vegetations periode im 
Hochgebirge  erfolgreich  fortpflanzen. Der Biss 
der Kreuz otter hat zwar oft  schwere,  allerdings 
keine nachhaltigen  Folgen. Aber  keine Angst – 
Kreuzottern sind sehr scheu, am Wanderweg 
wird man ihnen kaum begegnen.
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Steinige 
Polsterseggen-Rasen

Charakteristisch sind Vegetationshorste, die 
besonders in sehr steilem Gelände als band
förmige Treppenrasen ausgebildet sind und 
mit weitgehend kahlen, steinigen Flächen ab
wechseln. Wind, zeitweise Trockenheit,  große 
Temperaturunterschiede, Bodenerosion und 
teilweise mangelnde Schneebedeckung im 
Winter sind prägende Lebensbedingungen, die 
eine nur niederwüchsige, frost und trocken
resistente Vegetation erlauben. 

Diesen Vegetationstyp findet man südlich der 
Seefelder Spitze und flächendeckend im ge
samten Bereich zwischen dem Härmelekopf 
und der Nördlinger Hütte.

Die derbblättrige Polster-Segge (Carex firma), die Leitpflanze dieses 
 Lebensraumes, wurzelt nur oberflächlich und löst sich leicht ab. In ihrem 
Schutz siedeln sich andere Pflanzenarten an.
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Der pfefferminzartig duftende AlpenSteinquendel (Aci-
nos alpinus) enthält vergleichbare ätherische Öle wie 
Bohnenkraut, das als Gewürz verwendet wird.

Vom späten Frühjahr bis Ende August blüht der KriechQuendel 
(Thymus praecox, Thymian), der mit langen Ausläufern kahle Stel‑
len und Felsen überzieht.



38

Vor allem im steinigen Gelände am 
Weg zur Nördlinger Hütte und in 
den Magerwiesen vom  Seefelder 
Joch zur Seefelder  Spitze, aber 
auch zwischen  Legföhren, trifft 
man im Frühsommer das sehr gifti‑
ge Steinröschen  (Daphne striata), 
dessen Blüten einen  betörenden 
Duft verbreiten. 
Den  Nektar am Grund der engen, 
tiefen  Blütenkelche können nur 
Schmetterlinge mit ihrem langen 
Saugrüssel  erreichen.

Der im Frühsommer blühende  
 AlpenWundklee (Anthyllis vulne-
raria subsp. alpestris) festigt den 
Boden.  Knöllchenbakterien an den 
Wurzeln binden den  elementaren 
Luftstickstoff und sichern auf diese 
Weise die Stickstoffversorgung der 
Pflanze. Im Herbst gibt es da und 
dort eine zweite Blüte. 
In der Volksmedizin ist der Wund‑
klee eine beliebte Heilpflanze für 
Mensch und Tier (u.a. Wundbe‑
handlung). Früher spielte er auch 
eine Rolle als Zauberpflanze  (S.58).
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Das AlpenSonnenröschen (Helianthemum alpestre), ein 
Zistrosengewächs, findet man im Frühsommer oft auf 
wind exponierten Stellen. Da es keinen Nektar bildet, wird 
es von pollenfressenden Insekten besucht. 

Das später blühende Gemeine Sonnenröschen (Helianthe-
mum nummularium, rechts oben) hat größere Blüten und 
an der Basis der Stängelblätter sitzen kleine Nebenblätter.

Mit Saugorganen entzieht das Kopfiges Läusekraut (Pedi-
cularis rostratocapitata) den Wurzeln benachbarter Pflan‑
zen Wasser und Nährsalze (Halbschmarotzer). Der spezielle 
Blütenbau ist an die Bestäubung von Hummeln angepasst, 
die kräftig genug sind, um in die Blüte einzudringen.
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Die zarten Blüten des Fels-Ehrenpreis (Veronica fruticans) sind kurz‑
lebig. Etwas früher blüht der Blattlose Ehrenpreis (Veronica aphylla) 
dessen Name sich auf die blattlosen Stängel bezieht.

Entlang der Kammwanderung vom Seefelder 
Joch über die Seefelder Spitze wachsen zwei klei‑
ne Berufkräuter, das Kahle Berufkraut (Erigeron 
glabratus, Bild unten) und das Einköpfige Beruf
kraut (Erigeron uniflorus, Umschlagseite 3.



41

Der unscheinbare  Fels-Baldrian (Valeriana saxatilis) hat 
breite Grundblätter und weiße Blüten in  lockeren Rispen.

Das GeröllLeimkraut (Silene vulgaris subsp. glareosa) 
ist eine Unterart der Gewöhnlichen Klatschnelke, die auf 
 Ruderalflächen der Niederungen sicher jedem bekannt ist.

AlpenLabkraut (Galium anisophyllon) mit quirlständigen, 
 nadelförmigen Blättern.
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Kriechendes Gipskraut (Gypsophila repens)

Herzblättrige Kugelblume (Globularia cordifolia)

Die Blätter des Hufeisenklee (Hippocrepis comosa) sind un‑
paar gefiedert. Braune Linien auf den gelben Blüten werden 
als „Wegweiser“ für Blütenbesucher gedeutet. Der Hufeisen‑
klee und andere Schmetterlingsblütler dienen den Raupen 
des Alpen‑Gelblings (S. 31) als Nahrung.
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Die Schwarzrandige 
Schafgarbe (Achillea 
atrata) findet man 
auch auf feuchten 
Schutthalden.

Die Kugelige Teufelskralle (Phyteuma orbiculare) ist ein 
 Glockenblumengewächs.

Der Hornklee (Lotus corniculatus), ein   eiweiß reiches  Futt er 
für pflanzenfressende Säuger, ist eine wertvolle  Nektarquelle 
für Wildbienen.  
Die im Hornklee enthaltenen  Blausäure‑Verbindungen sind 
für Säuger unschädlich, für Schnecken aber tödlich.
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Durch seine geflügelten Kelchblätter ist der Schlauchenzian 
(Gentiana utriculosa) leicht von dem ebenfalls im Sommer 
blühenden Schnee‑Enzian (S. 4) zu unterscheiden.

Alle Augentrost‑Arten sind Halbschmarotzer. Unter diesen 
kleinblütigen und wenig auffälligen Arten ist ab dem Spätsom‑
mer der Salzburger Augentrost (Euphrasia salisburgensis) am 
häufigsten.



Raues Schutt-Milchkraut (Leontodon hispidus  subsp. pseu-
docrispus) und Fels-Pippau (Crepis kerneri,  rechtes Bild), sind 
zwei typische Pionierarten auf kargen, oft  windexponierten 
Stellen (zur Unterscheidung vergleiche die Blätter). 

Fels-Pippau (Crepis kerneri)
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Die weiße Blütenpracht der Silberwurz (Dryas octopetala) ist im 
Frühsommer allgegenwärtig  (siehe S. 12). Ihre reifen Fruchtstände 
im Sommer und Herbst sind nicht weniger  attraktiv.

Der Dornige Moosfarn (Selaginella selaginoides) ist ein 
Bärlappgewächs. In den Blattachseln sitzen  Sporangien 
(Sporenbehälter) mit männlichen bzw.  weiblichen 
  Sporen. Bärlappgewächse hatten im Karbon (vor etwa 
300 Mio. Jahren) ihre Blütezeit mit hohen Bäumen, die 
heute wesentlicher Bestandteil der Steinkohle sind.
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Spinnen kommen bis auf die höchsten Alpengipfel 
vor, die auffälligsten unter ihnen sind die frei jagen‑
den Wolfsspinnen (Lycosidae). Auf ihren Streifzügen 
 tragen die Weibchen ihre Eikokons an den Spinn‑
warzen angeheftet mit sich. Nachdem die  J ungen 
 geschlüpft sind, klettern sie auf den Rücken der  Mutter 
und werden so lange herumgetragen, bis der restliche 
Dottervorrat aufgebraucht ist.

Im Gegensatz zu den sonst nachtaktiven Bärenspin‑
nern fliegt der Alpen-Flechtenbär (Setina  aurita) im 
Sommer bei Sonnenschein über steinigen Wiesen. 
Seine Raupen fressen Flechten.
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Einige Pioniere unter den Pflanzen wurzeln in Felsspalten und Felssimsen. Dort kommt es in sonnenexponierten Lagen 
zu starker Erwärmung, in der Nacht kühlt es im Frühjahr und Herbst oft bis unter den Gefrierpunkt ab. Vor allem im 
 Winter sind diese Pflanzen wegen der meist fehlenden Schneedecke tiefsten Temperaturen ausgeliefert, sie müssen daher 
frostresistent sein (siehe S. 15). Während der Vegetationszeit stellen Hitze und starker Wind an exponierten Stellen hohe 
 Anforderungen an den Wasserhaushalt der Pflanze. Die Wurzeln dringen daher tief in den Fels ein und die Blattoberfläche 
wird möglichst klein gehalten, um die Transpiration zu reduzieren. Die Blätter vieler Arten speichern Wasser (Sukkulenz). 
 Rosetten- und Polsterpflanzen dominieren. Ähnliche Anpassungen findet man auch bei Pflanzen auf windexponierten 
 Graten, auf steinigen, steilen Wiesen und Schotterreisen. 

Die genügsame ZwergGlockenblume (Cam-
panula cochleariifolia, Bild oben), wächst im 
ganzen Gebiet in Felsspalten und auf Schutt. 
Als „Schwemmling“ gelangt sie bis ins Tal und 
breitet sich dort entlang naturbelassener Flüs‑
se aus.

Felsfluren

Gelegentlich trifft 
man im Gelände 
auf eine weiße 
Variante, die in 
Gärten kultiviert 
wird.
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                                         Zwei zarte Nelkengewächse wachsen zwischen Felsen und z.T. auch auf Schuttfluren: 
Die Österreichische Miere (Minuartia austriaca) und der Kleine Strahlensame (Silene pulsilla) mit gezähnten Kronblättern, 
der an feuchten, kühlen Standorten mit langer Schneebedeckung zu finden ist.

Die Zwergmiere (Minuartia sedoides), ein 
Nelkengewächs mit stark reduzierten Kron‑
blättern, überzieht in moosartigen Polstern 
Felsen und kahle Stellen. 
Sie ist besonders widerstandsfähig gegen‑
über Wind und Kälte. Obwohl ein typischer 
Vertreter der nivalen Flora, findet man sie 
stellenweise auch bei der Nördlinger Hütte, 
siehe auch S. 13.
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Die dicken, rosettenartig angeordneten Blätter des 
Blaugrünen Steinbrech (Saxifraga caesia) scheiden 
an ihrer Oberfläche Kalk aus.

In schattigen Felsspalten wächst der Grüne 
 Streifenfarn (Asplenium viride). An den Blatt‑
unterseiten der einfach gefiederten Farnwedel 
 reifen die braunen Sporen.

Die AlpenAugenwurz (Athamanta  cretensis), 
wächst auf Fels und Schotter, kommt aber 
im  Widerspruch zu ihrem  wissenschaftlichen 
 Namen nicht auf Kreta vor.
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An den tiefen „krok“‑Rufen und dem keilförmigen Schwanz 
ist der Kolkrabe (Corvus corax) mit seiner Spannweite bis 
130 cm leicht von anderen Rabenvögeln zu unterschei‑
den, wenn er über unseren Köpfen hinwegzieht. Der Part‑
ner, mit dem er monogam lebt, ist meist auch nicht weit. 
 Kolkraben bevorzugen tierische Nahrung und fressen auch 
Aas.

Die Aurikel (Platenigl oder Petergstamm, Primula  auricula), 
eine typische Felsenpflanze, kommt auch auf steinigen 
 Rasen und Magerwiesen vor. Die Blattoberfläche ist mit 
einer Wachsschicht überzogen, die vor Verdunstung und 
UV‑Strahlung schützt. Wegen ihrer Schönheit ist der Bestand 
gefährdet, bitte nicht pflücken!
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Kaum packt man am Gipfel seine Jause aus,  ertönen 
schon die ersten schrillen Rufe der Alpendohlen 
 (Pyrrhocorax graculus), die um eine Futterspende 
 betteln (Bild links). In den Alpen sind sie zu Kulturfol‑
gern geworden. Diese gesellig lebenden Rabenvögel 
beeindrucken durch ihre Flugkünste im Aufwind der 
Berghänge (siehe auch Titelseite). 
Wenn im Winter die Lebensbedingungen am Berg 
streng werden, suchen Alpendohlen tagsüber sogar 
Ortschaften im Tal auf, um nach Abfällen zu suchen. 
Die monogamen Felsenbrüter sind wie die meisten 
Rabenvögel Allesfresser. Im Sommer sieht man sie 
 gemeinsam in den Wiesen nach Heuschrecken und 
 anderen Insekten jagen.
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Steile Kalkschutthalden am Fuß von Felswänden sind Extremlebensräume in denen sich nur wenige Pflanzenarten 
 behaupten. Als lebensfeindlich erweist sich vor allem die hohe mechanische Beanspruchung durch die langsam aber 
stetig fließende Schutthalde. Zusätzlich ist die nur spärlich vorhandene Feinerde limitierend, die durch Starkregen und 
Schneeschmelze oft ausgeschwemmt wird. Spezialisten müssen daher einerseits über ein hohes Regenerationsvermögen 
 verfügen, andererseits entsprechende Wurzel- und Ausläufersysteme entwickeln, die ein oberflächliches bzw. unterirdi
sches Mitwandern ermöglichen. Man unterscheidet Schuttüberkriecher, Schuttwanderer, Schuttdecker und Schuttstrecker. 
Nur einige  Arten schaffen es, sich an geeigneten Stellen gegen den strömenden Schutt zu stemmen und ihn lokal zum Still
stand zu bringen (Schuttstauer). Um Trockenphasen besser überleben zu können, speichern viele Arten in ihren  fleischigen, 
derb häutigen Blättern Wasser.
Von Weitem betrachtet erscheinen die riesigen Schutthalden zwischen der Reither‑ und Seefelder Spitze öde und leblos 
und man fragt sich, was Gämsen in dieser Steinwüste suchen (siehe nächste Seite) und warum sie nicht auf den grünen 
 Matten bleiben. Im Schutt wachsen aber verschiedene kleine, nach Kresse schmeckende Pflanzenarten, die offensichtlich für 
Gämsen wahre  Leckerbissen sind. Jäger bezeichnen sie ganz allgemein als Gamskresse: AlpenGamskresse, Rundblättriges 
 Täschelkraut, Alpen Hahnenfuß    (S. 7). Nur der aufmerksame Wanderer entdeckt diese unscheinbaren Pflänzchen entlang 
des  Weges durch die Schutthalde (nächste Seite).
Gämsen (Rupicapra rupicapra, siehe auch S. 16) sind extreme Kletterkünstler, die weichen Sohlen der Hufe passen sich  perfekt 
an Unebenheiten an. Weibchen und Jungtiere leben in Rudeln, Gamsböcke sind außerhalb der Brunftzeit Einzelgänger. Die 
Jungen kommen zwischen Mai und Juni zur Welt.

Schutthalden



AlpenGamskresse 
(Pritzelago alpina) 

Rundblättriges 
 Täschelkraut 
(Thlaspi rotundifolium), 
ein Schuttwanderer
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Der Weiße Alpenmohn (Papaver alpinum subsp.  sendtneri), 
ein „Schuttstauer“ mit tiefen Pfahlwurzeln, ist trotz  seiner 
unscheinbaren Blütenfarbe ein im Gegenlicht leuchtendes 
Schmuckstück der kahlen Schutthalden.

Die Blüten des AlpenLeinkrautes (Linaria alpina) zaubern 
Farbkleckse in das eintönige Grau der Kalkhalden. Nur die 
kräftigen, langrüsseligen Hummeln können ihren Kopf in 
die verdeckte Blüte hineinzwängen und den Nektar am 
 Grunde des Blütensporns erreichen. Das Alpen‑Leinkraut ist 
ein „Schuttüberkriecher“ dessen bewurzelte Stängel dem 
Feinschutt aufliegen. Die Samen bleiben mindestens fünf 
 Jahre keimfähig und garantieren so ein Überleben an  diesen 
 extremen Standorten. 
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Der SchildAmpfer  (Rumex 
scutatus) ist ein typischer 
„Schuttwanderer“. Wird er 
verschüttet, wachsen Trie‑
be an die Oberfläche und 
bewurzeln sich. Er ist reich 
an Vit. A und Ca‑Oxalat.
Kultursorten werden als 
Salat gegessen.
Samen des Schild‑Apfers

Die extrem langsamwüchsige Stumpfblättrige Weide (Salix  retusa) 
verankert sich tief im Boden, breitet sich mit ihren dicken  Ästen 
 inselartig an  der Schuttoberfläche aus und stabilisiert  diese 
(Schuttstauer, Bild unten). Männliche und weibliche Blüten auf 
verschiedenen Pflanzen (zweihäusig). Bild oben mit reifen Samen.
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Einige Arten sind zwar typisch für Quellfluren, wachsen aber auch auf durchfeuchteten Schotterflächen, wie der unauffällige 
SternSteinbrech (Saxifraga stellaris, linkes Bild) oder der BachSteinbrech (Saxifraga aizoides) mit seinen goldgelb bis orange 
leuchtenden, getüpfelten Blüten.

Die WimpernMiere (Moeheringia ciliata) wächst in feuchtem 
Kalk schutt und steinigem Gelände.Blattloser Steinbrech (Saxifraga aphylla)

Stern‑Steinbrech
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Seit alters her werden Pflanzen zur Heilung oder Linderung von Krankheiten verwendet, so auch in den Alpen. Heute ist ihre 
Wirksamkeit nicht immer wissenschaftlich belegt, einige zeigen sogar Nebenwirkung oder erweisen sich als giftig. Kräuter 
waren früher nicht nur die einzige verfügbare Medizin, sie spielten auch eine Rolle im Aberglauben. So war die Furcht vor 
dem Satan, vor Hexen, Zauberern und bösen Menschen im Mittelalter besonders groß, der „böse Blick“  gefürchtet und 
jeder Gegenzauber zum „Beschreien“ bzw. „Berufen“ (= Verhexen) willkommen.

Verwünschungen böser Mächte zu Krankheit und Tod war mit verschie‑
denen „Beschreikräutern“ oder „Berufkräutern“ Einhalt zu gebieten. 
 Säuglinge und Kleinkinder hat man durch Beschreikräuter in der Wiege 
oder durch Waschungen mit einem Kräuterabsud vor Unheil bewahrt. 
 Beschreikräuter im Viehfutter, im Wasser und als „Buschen“ über der 
Stalltür hielten Hexen und Zauberer fern.
Noch heute trägt eine ganze Pflanzengattung den deutschen  Namen 
 Berufkraut (Erigeron). Verwendet wurden nicht die  unscheinbaren Hoch‑
gebirgsvertreter auf S. 40, sondern verwandte Arten im Tal.  Weitere 
Beschreikräuter waren der Wundklee (Bild links und S. 38) und das  
 AlpenLeinkraut (S. 55).

Verhexte Kühe, deren Milchfluss versiegt war, wurden mit KnollenKnöterich (S. 10) gefüttert und sie konnten wieder Milch 
geben.

Zauberpflanzen
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Die kleine und unscheinbare Mondraute 
 (Botrychium lunaria), ein Vertreter der Nattern‑
zungengewächse (Farnpflanzen), ist leicht zu 
übersehen. Der Name bezieht sich auf die halb‑
mondförmigen Blätter und im Aberglauben 
wurde die Zauberkraft des Mondes auf diese 
Pflanze übertragen.  Anwendung fand sie als 
Aphrodisiakum für Tier und Mensch, als Abtrei‑
bungsmittel („Hurengras“) oder zur Behandlung 
von Kühen, die keine Milch gaben („Wieder‑
komm“). Im Gegensatz dazu wurde in anderen 
Regionen der Mondraute tödliche Wirkung bei 
Haustieren („Geissdödi“) nachgesagt.  

Nicht alle Zauberpflanzen erwiesen sich als positiv für Mensch und Tier. 
So glaubte man, dass der Frühlings-Enzian (siehe auch S. 6) Blitze anzieht. 
Man durfte ihn daher nicht pflücken und keinesfalls ins Haus bringen. Nach 
einem anderen Aberglauben sollte man nicht daran riechen, sonst würden 
Sommersprossen wachsen.
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Einblütiges Berufkraut



Silberwurz


